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Bedenkt: den eignen Tod,  
den stirbt man nur,
doch mit dem Tod der andern 
muss man leben!

Mascha Kaléko
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Vorwort

W illkommen zurück in meiner Welt, der Welt der Rechts-
medizin. Nach drei Romanen (die True-Crime-Thriller 

Zerschunden, Zersetzt, Zerbrochen) ist es mal wieder an der 
Zeit, Sie, verehrte Leserin und verehrter Leser, mit einem Buch 
über Fälle aus meiner rechtsmedizinischen Praxis an Leichen-
fundorte, in den Sektionssaal, ins Labor und in den Gerichts-
saal mitzunehmen.
Ich verspreche Ihnen: Bei jedem der hier geschilderten, teil-
weise unglaublichen, zumeist tragischen, allesamt so spannen-
den wie echten Fälle aus der Rechtsmedizin wird Ihr Kopf-
kino anspringen. Der entscheidende Unterschied zur Krimi-
nalliteratur, die Sie sonst vielleicht verschlingen, ist, dass sich 
die Fälle, von denen ich hier berichte, tatsächlich so ereignet 
haben. Ich selbst war in der einen oder anderen Form an ihrer 
Untersuchung und Aufklärung beteiligt. Sie bekommen die 
Informationen zu diesen Fällen also aus erster Hand und nicht 
von einem um Authentizität bemühten Autor, der seine Ge-
schichten realistisch verpacken und allem einen professionel-
len Anstrich verleihen will, dem aber leider das Grundver-
ständnis der Rechtsmedizin völlig abgeht – ganz zu schweigen 
von dem Spezialwissen, das ich mir in mittlerweile 25 Berufs-
jahren angeeignet habe und in diesem Buch immer wieder ein-
bringe.
Obwohl wir das Töten von Menschen in unserer zivilisierten 
Gesellschaft (zumindest behaupten die Politiker, sie wäre zivi-
lisiert) verdammen, lieben die meisten Deutschen Krimis, True 
Crime und Thriller. Auch wenn es uns sadistisch und krank 
vorkommt, wenn Gewalttäter Lust am Töten und am Todes-
kampf ihrer Opfer empfinden, schauen wir ihnen als Leser, 
Fernsehzuschauer oder Kinobesucher gerne dabei zu. Die sta-
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tistische Wahrscheinlichkeit, in Deutschland Opfer eines Tö-
tungsdelikts zu werden, ist indessen sehr gering. Dass dies so 
bleibt, ist allerdings keine Selbstverständlichkeit, sondern es 
verlangt uns allen harte und unermüdliche Arbeit ab.
Wie Menschen in unserem Land sterben, sagt etwas darüber 
aus, wie wir leben – heute, hier und jetzt. Als Rechtsmediziner 
bekomme ich Einblicke in die Abgründe unserer Gesellschaft. 
In die jeweils aktuellen Abgründe. In früherer Zeit waren das 
Giftmorde von Frauen an ihren ungeliebten Ehemännern, 
Leuchtgasvergiftungen oder Methanolintoxikationen von 
Schnapsbrennern; später kamen dann die Junkies, Schnüffler, 
Bodypacker, Crash-Kids oder S-Bahn-Surfer. Heute sind es 
immer häufiger Todesfälle von Pflegepatienten, die an Rücken, 
Gesäß und Ellenbogen tiefe Krater, sogenannte »Durchliege-
geschwüre«, aufweisen, oder Intensivpatienten, die von soge-
nannten »Todesengeln« in Kliniken von ihren Leiden »erlöst« 
wurden. Und leider werde ich als Rechtsmediziner immer öf-
ter mit totgeschüttelten Säuglingen und ermordeten Frauen – 
fast ausschließlich Muslimas  – konfrontiert, die gegen einen 
mehr als nur befremdlichen archaischen Kodex verstoßen hat-
ten und dafür von einem engen Familienmitglied (meist der 
jüngste und zudem noch strafunmündige Bruder) regelrecht 
abgeschlachtet wurden und deren Tod zur Krönung dann auch 
noch von der Presse als »Ehrenmord« bezeichnet wird.
Armes Deutschland? Welcome to the jungle!

Michael Tsokos
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Auf Kaperfahrt

Donnerstag, 15. September 2016, 18:00 Uhr,  
Berlin-Steglitz

Am 15. September ist es drückend heiß in Berlin. Wenige Tage 
später wird der erste Herbststurm durch die Straßen fegen, 
aber noch hat das Hoch über der Hauptstadt seine letzte 
Schlacht nicht verloren. Ebenso wenig wie der großwüchsige 
Mann, der an diesem Donnerstag gegen 18 Uhr zu Fuß unter-
wegs ist. Er steuert einen »Spätkauf«-Laden in Steglitz an, 
 einem gutbürgerlichen Viertel im Südwesten der Stadt.
Der Mann heißt Gerwald Claus-Brunner, laut Personalaus-
weis eigentlich nur Gerwald Claus. Den Namenszusatz hat er 
frei erfunden, und das ist keineswegs das einzige phantastische 
Detail in seinem Leben. Mit seiner Körperlänge von 2,03 Me-
tern ragt der 44-Jährige aus jeder Menschenmenge heraus. 
Durch sein schrilles Outfit fällt er überdies auf wie ein bunt 
lackierter Elefant. Der übergewichtige Hüne trägt eine oran-
gerote Latzhose wie die Männer von der städtischen Müllab-
fuhr, dazu ein Palästinenserkopftuch und um den Hals einen 
Davidstern. Seine unförmige Statur und das dickliche Gesicht, 
das in einem Ausdruck von Trotz und Argwohn eingefroren 
scheint, sind nicht nur in Berlin, sondern weit über die Stadt-
grenzen hinaus bekannt.
Gerwald Claus-Brunner, von Freunden und Kollegen »Faxe« 
genannt (wie der extrem beleibte Wikinger bei »Wicki und die 
starken Männer«), ist Abgeordneter der Piraten-Partei im Ber-
liner Parlament. Der Wahlkampf um die Sitze im städtischen 
Abgeordnetenhaus läuft auf vollen Touren. In drei Tagen wer-
den die Berliner ihre Stimmen abgeben, und die Umfragen sa-
gen für die Piraten ein Desaster voraus. Nach sensationellen 
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8,9 Prozent fünf Jahre zuvor werden sie diesmal kläglich an 
der Fünf-Prozent-Hürde scheitern – falls nicht noch ein Wun-
der geschieht. Doch danach sieht es keineswegs aus, ihren Vor-
rat an Wundern haben die Piraten restlos aufgebraucht. Die 
aus dem Nichts aufgestiegene Exotenpartei, die 2011 mit Ber-
lin ihr erstes Bundesland enterte und im Jahr darauf deutsch-
landweit auf zwölf Prozent taxiert wurde, hat sich binnen kür-
zester Frist selbst zerlegt. Die Berliner Piraten-Fraktion ist 
heillos zerstritten, Medien und Öffentlichkeit nehmen den 
schrillen Haufen nur noch als Chaostruppe wahr.
Claus-Brunners persönliche Aussichten sind entsprechend 
düster: Nach fünf fetten Jahren mit monatlich 7000 Euro Ab-
geordnetendiät steht dem gelernten Fernmeldeelektriker ein 
schmerzlicher sozialer Abstieg bevor. In früheren Jahren hat 
er auf Großbaustellen im Nahen Osten oder in der Schweiz 
malocht. Aber das packe er heute nicht mehr, soll er gegenüber 
Bekannten geklagt haben. Parallel zu seiner Arbeit als Stadt-
politiker hat er einige Semester Maschinenbau studiert, doch 
das Studium schon 2014 ohne Abschluss abgebrochen.
Seit Jahren verbreitet er das Gerücht, er sei »unheilbar krank« 
und habe nur noch wenig Lebenszeit vor sich. Das ist zwar, 
wie so vieles bei ihm, frei erfunden, aber der Mann ist offen-
kundig ausgebrannt. »Ich betreibe Raubbau an mir selber und 
an denen, die ich kenne«, erklärte er schon Ende 2011, wenige 
Wochen nach seiner Wahl ins Abgeordnetenhaus. »Eigentlich 
bin ich völlig am Ende. Aber ich halte durch, weil ich sicher 
bin, dass ein großer Teil der Basis hinter mir steht.« Doch die 
»Basis« ist nun auch zerbröselt, und so steht Faxe vor den 
Trümmern seines Lebens. Politisch, beruflich und privat.
Davon lässt er sich allerdings nichts anmerken, als er an jenem 
Spätnachmittag bei dem »Späti« in Steglitz eintrifft. Claus-
Brunner führt einen Rollkoffer im XXL-Format mit sich, den 
er auf einer Sackkarre transportiert. Oben auf dem Koffer liegt 
zudem ein Rollbrett, wie es bei Umzügen eingesetzt wird.
Der Sohn des Kioskbetreibers kommt heraus, um mit dem 
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prominenten Kunden zu plaudern. Der junge Mann, der als 
Verkäufer im Familienbetrieb arbeitet, begrüßt Claus-Brunner 
und fragt ihn, was in dem Koffer sei. Ob er umziehen wolle? 
Der Politiker winkt lachend ab. »Altkleider«, sagt er und wirkt 
ganz entspannt. Der Verkäufer denkt sich nichts weiter dabei. 
An exzentrische Auftritte des Piraten ist man hier im Kiez 
schließlich gewöhnt.
Claus-Brunner lässt Karre und Koffer auf dem Bürgersteig 
stehen und folgt dem Verkäufer in den kleinen Laden. Dort 
checkt er die Lottozahlen und wählt aus dem Zeitschriftenseg-
ment einen Westernroman aus. In aller Seelenruhe kramt er in 
seinen Taschen nach dem nötigen Kleingeld für das Groschen-
heft. Später wird der Verkäufer gegenüber der Polizei erklä-
ren, dass sich Gerwald Claus-Brunner ganz normal verhalten 
habe – jedenfalls für seine Verhältnisse.
Wieder draußen auf der Straße, schnappt sich der Pirat erneut 
die Sackkarre und schiebt sie vor sich her. Ein findiger Journa-
list hätte einen Schnappschuss von dem Politiker und seinem 
monströsen Gepäckstück wohl mit der Schlagzeile »Piraten 
packen die Koffer« garnieren können. Aber die Medien haben 
zu diesem Zeitpunkt ihr Interesse an der Piraten-Fraktion und 
deren auffälligstem Mitglied weitgehend verloren.
Ein paar Jahre zuvor sah das noch ganz anders aus. Als die 
Piraten im Oktober 2011 das Berliner Parlament enterten, wa-
ren Kamerateams aus aller Welt dabei. Al-Dschasira, BBC, ein 
japanischer Sender. Die Bilder von dem riesenhaften Piraten 
mit PLO-Kopftuch, der eine Totenkopfflagge im Abgeordne-
tenhaus aufpflanzte, gingen um den Globus. Claus-Brunner 
war »das Gesicht« der bizarren neuen Partei. Kaum jemandem 
schien aufzufallen, dass es das Gesicht eines Menschen mit ei-
ner ganz erheblich gestörten Persönlichkeit war.
Dabei gab es von Anfang an Warnhinweise. »Alle Latzhosen-
träger zusammen können nicht so viel Schaden anrichten wie 
ein Anzugträger«, sprach er an seinem ersten Tag als Abgeord-
neter in die Mikrophone. In Claus-Brunners Welt wimmelt es 
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von Feinden, Widersachern, Verschwörern. Die »Anzugträ-
ger« sind nur ein Teil davon. Von Kindheit an ist dem Sohn 
rechtsextremer Eltern, die »völkisch-nationalistischen« Ideen 
und »germanisch-heidnischen« Mythen anhängen, eine Pa-
ranoia eingeimpft worden, deren sichtbarer Ausdruck ihm 
zwischen den Schulterblättern sitzt. Nie tritt er ohne seinen 
Rucksack auf, in dem er nach eigenem Bekunden einen »Stahl-
bolzen« mit sich herumträgt – als Verteidigungswaffe für alle 
Fälle.
Claus-Brunner ist ein Choleriker, der weder vor derben Belei-
digungen noch vor körperlichen Drohungen zurückschreckt. 
Nach kurzer Zeit hatte er sich auch mit seinen Fraktionskolle-
gen überworfen. Seine Mitarbeiter nannte er »Sackgesichter« 
und »Vollhonks«. Bis kaum jemand in Partei und Fraktion 
mehr mit ihm zusammenarbeiten wollte. Längst haben sich 
nicht nur die einstigen Anhänger von der Berliner Piraten-
Partei abgewendet. Auch Gerwald Claus-Brunner, ihr Gesicht 
und Aushängeschild, ist weitgehend isoliert.
Später wird sein Ex-Fraktionskollege Stephan Urbach auf 
Twitter daran erinnern, dass Claus-Brunner einmal einen ver-
meintlichen Gegner »mit Backsteinen in der Hand bedroht« 
habe. Und Julia Schramm, zeitweise Beisitzerin im Bundes-
vorstand der Piraten-Partei, wird auf Facebook bittere Bilanz 
ziehen: Bei den Piraten sei pathologisches Verhalten akzeptiert 
oder sogar verherrlicht worden. »Wir können dankbar dafür 
sein, wenn wir lebend und gesund aus diesem Wahnsinn raus-
gekommen sind.«
Doch Claus-Brunner selbst wird aus dem Wahnsinn, dem die 
Piraten jahrelang eine Bühne geboten haben, keineswegs un-
beschadet hervorgehen. Ebenso wenig wie der junge Mann, zu 
dem er an diesem drückend heißen Septembernachmittag un-
terwegs ist.
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Donnerstag, 15. September 2016,  
ca. 18:20 Uhr, S-Bahn Linie 1

Kurz darauf steigt Gerwald Claus-Brunner am nahe gelegenen 
Bahnhof Feuerbachstraße in die S-Bahn der Linie 1. Eine Be-
kannte bemerkt ihn im Zugwaggon, wo der Riese mit dem 
übergroßen Koffer und der Sackkarre allen im Weg steht. Aber 
sie spricht ihn nicht an, da sie ihn bei einer früheren Gelegen-
heit als nachtragenden Querulanten kennengelernt hat.
Claus-Brunner ist ein Brettspiel-Enthusiast. Bevor er Politiker 
wurde, hat er oft Tage und Nächte mit einem Fantasy-Spiel 
verbracht, bei dem Trollarmeen epische Kriege gegeneinander 
führen. Auch als Pirat hat er Freunde und Bekannte häufig zu 
Spieleabenden eingeladen. Nachdem die Frau einmal eine sol-
che Verabredung kurzfristig abgesagt hatte, war sie von Faxe 
tagelang mit »anmaßenden, pöbelnden, quengelnden Mails« 
und Anrufen traktiert worden. In der S-Bahn wundert sie sich 
daher nur im Stillen über den »gewaltigen Rollwagen«, den er 
hinter sich herzieht.
Nach 25 Minuten Fahrt steigt Claus-Brunner am Bahnhof Ge-
sundbrunnen im Norden der Stadt aus. In unmittelbarer Nähe, 
in einem eher ärmlichen Viertel, wohnt Jan Mirko L., ein jun-
ger Mann, den der nach eigener Einschätzung »zu 95 Prozent 
schwule« Politiker seit mindestens eineinhalb Jahren mit auf-
dringlichen Liebesbekundungen verfolgt.
Claus-Brunner hatte sich wohl schon vor Monaten heimlich 
einen Schlüssel zur Wohnung des 29-Jährigen, der von allen in 
seinem Freundeskreis und näheren Umfeld immer nur Mirko 
genannt wird, verschafft. In seinem Rucksack hat er genügend 
Kabelbinder, um sein Opfer zu fesseln. Bei 1,74 Meter Körper-
größe wiegt Mirko gerade mal 59 Kilo. Der Koffer hat genau 
die richtige Größe, um den jungen Mann darin zu verstauen, 
den Faxe immer nur »mein Wuschelkopf« nennt.
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Donnerstag, 15. September 2016, abends,  
Wohnung Jan Mirko L., Berlin-Wedding

Als sich Jan Mirko L. am frühen Donnerstagabend auf den 
Rückweg zu seiner Wohnung macht, ist er in guter Stimmung. 
Wie meistens in den letzten Wochen. Am Nachmittag hat er 
einen Freund besucht und mit ihm Tischtennis gespielt. Mirko 
hatte eine schlimme Zeit hinter sich, doch nachdem er Anfang 
August die Studentin Anne W. kennengelernt hatte, ging es 
mit seinem Leben wieder bergauf.
Vorhin beim Tischtennis hat ihn der Freund auf Claus-Brun-
ners Nachstellungen angesprochen. Doch Mirko antwortet 
leichthin: »Das ist nicht so wild.« Dabei hat der schmächtige 
junge Mann mit den langen schwarzen Haaren gute Gründe, 
sich vor seinem Stalker zu fürchten.
Mirko ist dreißig Zentimeter kleiner als der hünenhafte Pirat 
und bringt weniger als halb so viel Körpergewicht auf die 
Waage. Mehrfach hatte ihm Claus-Brunner bereits vor seiner 
Haustür aufgelauert. Er hatte Mirkos Freunden Geld geboten, 
damit sie den »Wuschelkopf« für ihn überwachten. Er hatte 
sogar eine versteckte Kamera in Mirkos Bad eingebaut und ein 
gefälschtes Facebook-Profil unter Mirkos Namen angelegt. 
Aber obwohl ihm die Zudringlichkeit Claus-Brunners zuneh-
mend zu schaffen machte, hielt sich Jan Mirko L. nicht für 
gefährdet. Der liebeskranke Mann tat ihm vielmehr leid.
Hatte Faxe mitbekommen, dass sein »Wuschelkopf« nun eine 
feste Beziehung mit einer Frau hatte? Befürchtete Mirko nicht, 
dass der jähzornige Pirat vollends ausrasten würde, wenn er 
seine Hoffnungen auf eine Liebesbeziehung mit Mirko end-
gültig zerstört sähe? Allem Anschein nach dachte der junge 
Mann nicht darüber nach.
Später am Abend will Mirko mit Anne per WhatsApp bespre-
chen, wo sie diesmal zusammen übernachten werden – bei ihr 
oder bei ihm. Gegen 21:30 Uhr schickt sie ihm eine Kurznach-
richt: »Schläfst du heute bei mir?« Zu diesem Zeitpunkt hält 
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sich Gerwald Claus-Brunner höchstwahrscheinlich zusam-
men mit Jan Mirko L. in dessen Wohnung auf. Nachbarn des 
jungen Mannes werden später aussagen, dass sie gegen 21 Uhr 
»Lärm im Treppenhaus« gehört hätten. »Es klang nach Um-
zug.« Vermutlich kam das Getöse von der Sackkarre und dem 
Rollbrett, mit dem Claus-Brunner seinen XXL-Koffer trans-
portierte.
Auf ihre WhatsApp-Message bekommt Anne W. jedenfalls 
keine Antwort mehr. Möglicherweise hat Gerwald Claus-
Brunner ihre Nachricht an Mirko gelesen und daraufhin die 
letzte Grenze überschritten.
»Man kann sagen, dass wir auf dem Weg waren, eine Lebens-
gemeinschaft aufzubauen«, wird Anne W. später bei der Mord-
kommission zu Protokoll geben. Doch dazu sollte es nicht 
mehr kommen. Denn während es Mirko sonst immer geschafft 
hatte, sich seine Verehrer »vom Hals zu halten«, gelingt ihm 
das bei dem Piraten nicht.
Buchstäblich nicht.

Rückblende: Der Stalker und sein Opfer –  
Ende 2011 bis Mitte 2016

Gerwald Claus-Brunner und Jan Mirko L. kannten sich schon 
mindestens seit dem Jahr 2011, als den Piraten der triumphale 
Einzug ins Abgeordnetenhaus geglückt war. Jan Mirko L. war 
Mitglied der Piraten-Partei und begeisterte sich für deren uto-
pische Parolen. Bereits in den Monaten nach dem Wahlerfolg 
soll er mehrfach an Claus-Brunners Seite im Abgeordneten-
haus aufgetaucht sein. Doch welcher Art die Beziehung der 
ungleichen Männer damals war, ist unklar.
Im Jahr 2014, als Claus-Brunner ein Kiezbüro in seinem Wahl-
kreis Steglitz-Zehlendorf eröffnete, stellte er jedenfalls Jan 
Mirko L. als seinen persönlichen Mitarbeiter ein. Mirko war 
ein verträumter, idealistischer Typ. Er stammte aus einem gut-
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bürgerlichen Elternhaus, seine Mutter war promovierte Leh-
rerin, der Vater Psychologe. Beide Eltern waren erleichtert, als 
ihr Sohn die Anstellung bei Claus-Brunner bekam. Bis dahin 
hatte Mirko in den Tag hineingelebt. Er hatte die Schule vor-
zeitig verlassen, eine Lehre abgebrochen und noch nie regel-
mäßig gearbeitet.
Für Mirko war der Ältere damals wohl so etwas wie ein großer 
Bruder. Er bewunderte Claus-Brunner für dessen Mut und 
scheinbare Geradlinigkeit. Und wohl auch für seine Promi-
nenz. Vermutlich fühlte er sich von dem Interesse des Politi-
kers an seiner Person geschmeichelt. Faxe half Mirko bei ei-
nem Umzug, fuhr mit ihm zusammen in Urlaub. Spätestens da 
zeigte sich allerdings, dass er mehr von Mirko wollte als 
Freundschaft und politische Gefolgschaft. Der Politiker hatte 
sich heftig in seinen jungen Mitarbeiter verliebt.
Mirkos Mutter wird später bei der Polizei aussagen, ihr Sohn 
habe öfter schwule Freunde und Verehrer gehabt, aber da sei 
nie etwas Sexuelles gewesen. »Ein Komponist wollte was von 
ihm«, gab sie zu Protokoll, doch Mirko habe sich die Männer 
»vom Hals gehalten«. Allerdings scheint er ihre Zuneigung ge-
nossen zu haben, obwohl ihm klar sein musste, dass er bei sei-
nen Verehrern falsche Hoffnungen weckte. Dass derlei Spiel 
mit dem Feuer gefährlich werden kann, wird jeder erfahrene 
Kriminalbeamte bestätigen.
Auch Jan Mirko L. wusste im Grunde, dass Faxe keinerlei 
Grenzen akzeptierte. Das musste ihm spätestens Ende 2014 
bewusst geworden sein, als Claus-Brunner im Krankenhaus 
lag. Mirko sollte ein paar Sachen aus der Wohnung des Piraten 
holen. Claus-Brunners PC war eingeschaltet, auf dem Bild-
schirm waren Fotos zu sehen, die Freunde von ihm auf seiner 
Toilette zeigten.
Der junge Mann war schockiert. Um den Politiker zu schüt-
zen und der »gemeinsamen Sache« nicht zu schaden, ver-
schwieg er seine Entdeckung. Er sprach auch Claus-Brunner 
nicht auf die Fotos und die versteckte Kamera an. Dabei muss-
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te er sich eigentlich darüber im Klaren sein, dass jemand, der 
ihm nahestehende Menschen heimlich beim Toilettengang fo-
tografiert, nicht nur Straftaten begeht, sondern auch psychisch 
schwer gestört ist.
Doch Mirko stellte Faxe nicht zur Rede, sondern kündigte nur 
seine Stelle als persönlicher Assistent. Zur Begründung sagte 
er, dass er Claus-Brunners Gefühle nicht erwidere und es ihm 
leichter machen wolle, darüber hinwegzukommen. Der Ver-
schmähte reagierte verletzt und wütend. Er bat und drohte, 
aber Mirko nahm seine Kündigung nicht zurück. Faxe war ja 
nicht der erste männliche Verehrer, dem er auf seine sanfte Art 
einen Korb gab. Anfangs glaubte er wohl, dass auch der Pirat 
sich schließlich damit abfinden würde.
Nachdem er seine Stelle aufgegeben hatte, fiel Mirko zunächst 
in seine frühere ziellose Lebensweise zurück. Er lebte von 
Hartz IV, kümmerte sich um seine betagte Großmutter und 
besuchte hin und wieder das Meditationszentrum einer Inde-
rin, von deren menschenfreundlichen Visionen er sich angezo-
gen fühlte. Dort lernte er eine afghanische Flüchtlingsfamilie 
kennen und fand eine neue Aufgabe, die zwar kein Geld ein-
brachte, aber seinem Idealismus entsprach. Er passte auf die 
Kinder auf, wenn die afghanische Mutter zum Sprachunter-
richt ging. Mit dem Familienvater ging er einkaufen. Ansons-
ten spielte er zu Hause in seiner Wohnung Brettspiele und 
stellte Kritiken dazu ins Netz. Mirko war zwar kein fanati-
scher Spieler wie Faxe, aber dessen Leidenschaft für (Fantasy-)
Brettspiele teilte er durchaus.
In den folgenden Monaten ging er Claus-Brunner nach Mög-
lichkeit aus dem Weg.
Im Mai 2015 war er auf der Geburtstagsfeier des Politikers, der 
ihn per SMS, Mail und Twitter mit Liebesbekundungen trak-
tierte. Die Mehrzahl dieser verbalen Ergüsse ignorierte Jan 
Mirko L., einige »likte« er, aus Mitleid oder vielleicht auch, 
weil ihn die hartnäckige Zuneigung des stadtbekannten Ex-
zentrikers schmeichelte. Doch die Nachstellungen des Piraten 
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wurden immer aufdringlicher. Claus-Brunner lauerte ihm vor 
seiner Haustür auf, verfolgte ihn auf Bahnhöfe, versuchte sei-
ne Freunde auszuhorchen.
Jan Mirko L. fühlte sich weiterhin nicht gefährdet, sondern 
nur zunehmend belästigt. Erst als er im Frühjahr 2016 eine ver-
steckte Kamera im Duschkopf seines eigenen Badezimmers 
entdeckte, schien auch für ihn eine rote Linie überschritten. 
Diesmal schwieg er nicht mehr, um den Politiker zu schützen, 
sondern erzählte im Bekanntenkreis, er sei sich sicher, dass 
Claus-Brunner heimlich in seine Wohnung eingedrungen sei 
und die Kamera installiert habe.
So erfuhr auch der Pirat, dass ihm Mirko auf die Schliche ge-
kommen war und sich zu wehren begann. Daraufhin erstattete 
er am 1. Juni 2016 Strafanzeige gegen Jan Mirko L. – wegen 
an geblicher »Verleumdung«. »Die Anzeige dient meinem 
Selbstschutz, um den falschen Verdächtigungen etwas entge-
genzusetzen, weil damit meine Reputation und mein Leu-
mund nachhaltig beschädigt wird«, erklärte er seinen Schritt 
bei einer der wenigen Fraktionssitzungen, an denen er zuletzt 
noch teilnahm. Jan Mirko L. erzähle überall herum, er sei mehr-
fach in dessen Wohnung eingebrochen und habe dort »Spiona-
ge-Videokameras« eingebaut. »Herr Mirko L. sollte ob dieser 
paranoiden Wahnvorstellung einen Facharzt aufsuchen, da 
hier offensichtlich eine schwere Persönlichkeitsstörung vor-
liegt.« Eine Diagnose, die sich wohl eher auf Claus-Brunner 
selbst beziehen ließ.
Diese Strafanzeige wurde von der Polizei so wenig verfolgt 
wie die Anzeige, die Jan Mirko L. seinerseits vier Wochen spä-
ter gegen Gerwald Claus-Brunner erstattete. Am 28. Juni 2016 
suchte er eine Polizeiwache in Berlin-Kreuzberg auf und zeig-
te den Politiker wegen Stalkings an. Dessen Nachstellungen 
würden »langsam ungeheuerlich«, gab er zu Protokoll. Er füh-
le sich »erheblich in seiner Lebensqualität eingeschränkt und 
fürchte, dass die Situation eskalieren könnte, da er dem Tatver-
dächtigen körperlich unterlegen« sei. Mehrfach habe er Claus-
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Brunner gebeten, ihn in Ruhe zu lassen, doch der habe ihm 
daraufhin angedroht, »richtigen Terror« zu machen.
Aber damit war Mirkos Wut anscheinend auch schon wieder 
verraucht. Die Kamera in seinem Bad und die Toiletten-Fotos 
auf Claus-Brunners PC erwähnte er bei seiner Anzeige mit 
keinem Wort. Einen Fragebogen, den er Wochen später von 
der Kriminalpolizei zugeschickt bekam, füllte er nicht aus. 
Damit die Staatsanwaltschaft tätig werden konnte, hätte er au-
ßerdem einen Strafantrag stellen müssen, da es sich bei Stal-
king um ein sogenanntes Antragsdelikt handelt. Doch Mirko 
stellte keinen Strafantrag. Und so legte die Amtsanwaltschaft 
die Angelegenheit wenig später zu den Akten.
Dabei hätte die Polizei auch ohne Strafantrag aktiv werden 
können: Die sogenannte »Gefährderansprache«, durch die der 
mutmaßliche Stalker nachdrücklich auf die Strafbarkeit ent-
sprechender Übergriffe hingewiesen wird, erfüllt oftmals be-
reits den gewünschten Zweck. Ob sich Claus-Brunner auf die-
se Weise hätte zur Ordnung rufen lassen, ist allerdings zweifel-
haft. Aufgrund der Anzeige von Jan Mirko L. erkannte die 
Polizei ohnehin keine konkrete Gefährdung. Hätte das Opfer 
das Eindringen des Stalkers in seine Wohnung angeführt, hät-
ten die Beamten Claus-Brunner vielleicht doch auf sein Ver-
halten angesprochen  – auch wenn ihr Drang, dem rabiaten 
Stadtpolitiker die Stirn zu bieten, sich vermutlich in Grenzen 
hielt.

Das englische Wort Stalking stammt ursprünglich aus der Jä-
gersprache. Der Stalker pirscht sich an Wildtiere an und ver-
folgt sie. Laut deutschem Strafgesetzbuch ist der Stalker eine 
Person, die einem anderen Menschen gegen dessen Willen 
nachstellt und ihm Gewalt androht. Allein im Jahr 2015 waren 
ausweislich der Polizeilichen Kriminalstatistik mehr als 21 000 
Menschen hierzulande von Stalking betroffen. Die offiziellen 
Fallzahlen gehen zwar seit Jahren zurück, aber die Dunkelzif-
fer ist hoch. Aus Furcht, Scham oder falscher Rücksichtnahme 
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schrecken viele Opfer davor zurück, ihren Stalker anzuzeigen. 
80 Prozent der Stalker sind Männer, 80 Prozent der Opfer 
Frauen.
Oftmals werden Prominente aus Showbusiness, Sport und Po-
litik von Stalkern verfolgt und angegriffen. Berühmt wie be-
rüchtigt ist der Fall der Hollywood-Schauspielerin Jodie Fos-
ter, der bereits im Teenageralter ein Stalker nachstellte. Der 
geistig gestörte John Hinckley jr. hatte sie in dem Film Taxi 
Driver gesehen und identifizierte sich daraufhin mit dem von 
Robert De Niro gespielten Amokläufer, der im Film ein At-
tentat auf einen Politiker verübt. Am 30. März 1981 feuerte 
Hinckley sechs Schuss auf US-Präsident Ronald Reagan ab, 
verletzte ihn allerdings nur durch einen Querschläger.
Dagegen endete die Begegnung des 25-jährigen Stalkers Mark 
David Chapman mit John Lennon für diesen tödlich: Chap-
man erschoss den »Beatles«-Mitbegründer am 8. Dezember 
1980 vor dessen Wohnung am New Yorker Central Park. Auch 
Sport-Promis werden immer wieder Opfer von Stalking. Die 
Tennisspielerin Steffi Graf wurde ganze 14 Jahre lang von ei-
nem durchgeknallten Fan verfolgt, der sie als »Liebe meines 
Lebens« anhimmelte. Im Jahr 1993, auf dem traurigen Tief-
punkt seiner Nachstellungen, rammte er Grafs Rivalin Monica 
Seles ein Messer in den Rücken. Zur Begründung gab er nach 
seiner Festnahme an, er habe »die Weltrangliste korrigieren« 
wollen.
Im Juli 2016 beschloss die Bundesregierung, das seit 2007 gül-
tige Stalking-Gesetz zu reformieren. Seitdem müssen Opfer 
nicht mehr nachweisen, dass sie durch die Nachstellungen 
»schwerwiegend beeinträchtigt« werden, also beispielsweise 
Arbeitsstelle oder Wohnort wechseln müssen, um ihren Ver-
folger abzuschütteln. Denn diese hochschwellige Definition 
des Delikts hat vor allem die Täter geschützt. Nur ein bis zwei 
Prozent aller Strafanzeigen wegen Stalkings führten bislang zu 
einer Verurteilung des Täters. »Stalking soll künftig auch dann 
strafbar sein, wenn das Opfer dem Druck nicht nachgibt und 
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sein Leben nicht ändert«, erläuterte Bundesjustizminister Hei-
ko Maas den Sinn der Gesetzesreform. Das Strafmaß blieb un-
verändert: Wer einer anderen Person hartnäckig gegen deren 
Willen nachstellt, riskiert bis zu drei Jahre Haft.
Viele Stalker sind allerdings psychisch gestört und deshalb 
durch Strafandrohung kaum abzuschrecken. Oftmals sind es 
sozial, beruflich und privat Gescheiterte, die nichts mehr zu 
verlieren haben. Trotz seiner kurzzeitigen Prominenz muss 
wohl auch Gerwald Claus-Brunner dieser Personengruppe 
zugerechnet werden. Schon als ich ihn Ende 2011 auf einer 
Party der Illustrierten Stern in Berlin persönlich kennenlernte, 
erschien er mir als höchst fragwürdige Figur. Seine Kostümie-
rung mit Latzhose und Palästinensertuch kam mir geradezu 
lächerlich vor, so aufgesetzt wie sein ungehobeltes Auftreten, 
das wohl nicht zuletzt seine Unsicherheit verbergen sollte. 
Sympathisch war er mir jedenfalls nicht. Im Gegenteil. Aber 
auch wenn ich damals schon gewusst hätte, dass er fünf Jahre 
später, bei unserem nächsten Wiedersehen, vor mir auf dem 
Sektionstisch liegen würde, hätte das meine Meinung nicht ge-
ändert.

Nacht von Donnerstag, den 15. September, auf Freitag,  
den 16. September 2016, Wohnung Jan Mirko L., Berlin-Wedding

Im August 2016 lernte Jan Mirko L. die Studentin Anne W. auf 
dem Elblichtfestival bei Magdeburg kennen. Sie verliebten sich 
ineinander, verbrachten seitdem so viel Zeit wie möglich zu-
sammen und hielten sogar schon nach einer gemeinsamen 
Wohnung Ausschau. Für Mirko war Anne eine Seelenverwand-
te. Seit er sie getroffen hatte, begann Faxes düsterer Schatten zu 
verblassen. Mirko dachte kaum noch an seinen durchgeknallten 
Verehrer und fühlte sich weniger denn je bedroht.
Was sich im Lauf der Nacht auf Freitag in Mirkos Wohnung 
abgespielt hat, lässt sich nur bruchstückhaft rekonstruieren. 
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Anzunehmen ist, dass sich Claus-Brunner mit dem Schlüssel, 
der später an seinem Schlüsselbund gefunden wird, Zutritt zu 
Mirkos Apartment verschafft und ihm dort aufgelauert hat. 
Wozu hat er Koffer, Sackkarre, Kabelbinder dabei? Wollte er 
Jan Mirko überwältigen, fesseln und lebend verschleppen? 
Oder war er von vornherein entschlossen, sein Opfer zu tö-
ten?
Das Gesamtbild und die Indizien sprechen eher für einen kalt-
blütig und minutiös geplanten Mord als dafür, dass Claus-
Brunner sein Opfer am Leben lassen wollte und lediglich seine 
Entführung geplant hatte. Bei der toxikologischen Unter-
suchung werden sich später keine Rückstände von Betäu-
bungsmitteln im Blut des Opfers finden. Und auch wenn 
Claus-Brunner unter rapide zunehmendem Realitätsverlust 
litt, muss ihm bewusst gewesen sein, dass er erhebliches Auf-
sehen erregen würde, wenn er Mirko ohne Betäubung im Kof-
fer durch halb Berlin transportieren würde. Jedenfalls solange 
sein Opfer noch am Leben war.
Doch andererseits werden die Ermittler in Claus-Brunners 
Wohnung einen Streifen Klebeband mit anhaftenden Barthaa-
ren entdecken, die höchstwahrscheinlich von Jan Mirko L. 
stammen. Einen Toten zu knebeln ergibt jedoch wenig Sinn. 
Daraus lässt sich ableiten, dass der Politiker sein Opfer zu-
nächst überwältigt, geknebelt und gefesselt haben könnte, 
ohne Mirko sofort zu töten. Als Mirkos Leiche drei Tage dar-
auf entdeckt wird, weist sie Fesselungsspuren an Hand- und 
Fußgelenken auf. Doch zu diesem Zeitpunkt ist der Leichnam 
bereits so stark fäulnisverändert, dass sich nicht mehr mit Si-
cherheit feststellen lässt, ob der junge Mann schon zu Lebzei-
ten gefesselt worden war oder erst postmortal.

In der Nacht auf Freitag, den 16. September, wird eine Mitar-
beiterin der Piraten-Fraktion jedenfalls um kurz vor Mitter-
nacht auf einen Tweet von Claus-Brunner aufmerksam. Es ist 
keineswegs die Art von Nachricht, die man in der Endspurt-
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phase des Wahlkampfs von einem Abgeordneten erwartet. 
Nicht einmal von einem exzentrischen Abgeordneten wie 
Gerwald Claus-Brunner. »Mein Herzmensch wurde heute in 
Berlin totgeschlagen«, twittert der Pirat und löscht die Mittei-
lung kurz darauf wieder.
In seinem Geständnis, das erst in der folgenden Woche auftau-
chen wird, behauptet Claus-Brunner, er habe Jan Mirko L. ge-
gen 22 Uhr »im Affekt« getötet. An dieser Aussage ist der be-
hauptete Affekt stark in Zweifel zu ziehen. Der Nachschlüssel 
zu Mirkos Wohnung und der eigens mitgeführte XXL-Koffer 
nebst Transportmitteln sprechen für eine sorgfältige Planung 
der Tat.
Fest steht jedenfalls, dass Jan Mirko L. am Abend des 15. be-
ziehungsweise in der Nacht auf den 16. September durch eine 
massive Kompression seiner Halsweichteile getötet worden 
ist; das jedenfalls wird meine Obduktion später zweifelsfrei 
ergeben. Ob der Täter ihn mit bloßen Händen erwürgt oder/
und mit einem Kabel oder einem ähnlichen Hilfsmittel erdros-
selt hat, muss infolge der bereits fortgeschrittenen Fäulnisver-
änderungen des Leichnams allerdings genauso offen bleiben 
wie der exakte Todeszeitpunkt. Sicher rekonstruiert werden 
kann jedoch, dass der Täter während der Tat auf dem Ober-
körper seines Opfers gekniet haben muss. Bei der Obduktion 
werde ich feststellen, dass Mirkos Brustkorb einen Querbruch 
des Brustbeins und eine beidseitige Rippenserienfraktur auf-
weist. Da der junge Mann definitiv nicht reanimiert wurde, 
lässt dieses Verletzungsmuster keinen anderen Rückschluss 
auf die Entstehung der Frakturen zu.
Claus-Brunner hat sein Opfer buchstäblich zerquetscht. Zwei-
fellos wird ihm bewusst gewesen sein, dass er Jan Mirkos zier-
lichen Körper durch sein schieres Eigengewicht zerstört. Wie 
ein Elefant, der ein Kaninchen unter seinem Fuß zerdrückt. Er 
muss das Splittern der Rippen unter seinen Knien gespürt ha-
ben. Doch die Schmerzen und die Todesangst seines Opfers 
hat er wohl nicht nur in Kauf genommen, sondern absichtlich 
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herbeigeführt. Denn zu diesem Zeitpunkt ist die krankhafte 
Liebe des Piraten in Hass und Zerstörungswut umgeschlagen. 
Für Claus-Brunner ist Jan Mirko L. längst nicht mehr nur das 
Objekt seiner krankhaften Zuneigung, sondern zugleich ein 
Verräter, ein gefährlicher Feind, den es unschädlich zu machen 
gilt.
Höchstwahrscheinlich hat er seinen vermeintlichen »Herz-
menschen« (O-Ton Gerwald Claus-Brunner über Jan Mirko 
L. auf Twitter) in der Nacht auf den 16. September noch vor 
Mitternacht getötet. Aufgewühlt durch die Tat, die er wohl 
seit längerem in seiner Phantasie durchgespielt hatte, loggt er 
sich jedenfalls kurz nach Mitternacht bei einer von ihm regel-
mäßig genutzten Dating-Plattform ein. Dort sucht er auch 
diesmal nach männlichen Sexpartnern, die seinem Beutesche-
ma entsprechen: »zw. 26 und 46 J., mit blauen Augen und lan-
gen schwarzen Haaren«, so wie Jan Mirko L. In seinem Profil 
auf der Plattform beschreibt sich Claus-Brunner als »häus-
lich«, »schüchtern« und »bedächtig«. Seine Selbstcharakteri-
sierung könnte von seinem tatsächlichen Auftreten kaum stär-
ker abweichen. Seine Körpergröße und sein Gewicht gibt er 
allerdings korrekt an. Mit seinen Chatpartnern tauscht er sich 
über drastische Sexphantasien aus, die hauptsächlich um Ge-
walt, Missbrauch und Unterwerfung kreisen.
Erst nach und nach scheint ihm während der folgenden Stun-
den bewusst geworden zu sein, dass er mit dem Mord an Jan 
Mirko L. auch sein eigenes Leben endgültig ruiniert hat. Im 
Lauf der Nacht setzt er noch zwei Tweets ab. »Echter Kacktag 
heute«, vermeldet er zunächst, »übertrifft sämtliche schlech-
ten Tage, die ich je erlebt hatte bisher. Hoffe, das Wochenende 
machts besser.«
Während sein Adrenalinspiegel weiter absinkt, wird er von 
Sentimentalität überwältigt. »Meine Liebe, mein Leben, für 
dich lieber Wuschelkopf, immer und ewig!«, lautet Faxes letz-
ter Tweet. Dazu postet er ein Foto von Jan Mirko.
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Rückblende: Das »Nazi-Kind« – 70er/80er Jahre

Gewalt hat in Gerwald Claus-Brunners Leben von Kindheit 
an eine prägende, unheilvolle Rolle gespielt. Vielleicht denkt 
der Pirat darüber nach, während er neben der Leiche des jun-
gen Mannes liegt, der sich so hartnäckig geweigert hat, ihn zu 
lieben. Vielleicht erinnert er sich an die Prügel, die er und seine 
fünf Geschwister als Kinder von den Eltern bekamen. An den 
Landarbeiter, der ihn als kleinen Jungen missbraucht hat. Oder 
an einen seiner Brüder, der sich erschossen hat.
Es war eine gespenstische Welt, in der Gerwald aufwachsen 
musste. Der Vater war Tierheilpraktiker, die Familie lebte auf 
einem Bauernhof am Teutoburger Wald. Die Eltern waren Lu-
dendorffianer, Anhänger der rechtsradikalen Ideologie von 
General Erich Ludendorff und dessen Frau Mathilde. Deren 
abstruse Ideen verbreitet noch heute der im bayerischen Tut-
zing sitzende »Bund für Gotterkenntnis (Ludendorff)« (BFG), 
der deutschlandweit etwa 240 Mitglieder hat.
Das Christentum ist für Mathilde Ludendorff mit dem »deut-
schen Wesen unvereinbar«. Jesus war schließlich Jude – und 
Mathilde Ludendorff ist die »Urgroßmutter des Antisemitis-
mus«, wie der Spiegel zutreffend schrieb. Stattdessen propa-
gierte die Generalsgattin »Deutsche Gotterkenntnis«, eine 
pantheistische Pseudoreligion, die angeblich auf »heidnisch-
germanische« Überlieferung zurückgeht. Zur Wintersonnen-
wende feiern die Ludendorffianer das »von göttlichen Wesen 
durchseelte Weltall«. Gerwalds Eltern brachten sogar eine 
Schallplatte mit heidnischen Gesängen heraus, die neben vete-
rinärmedizinischen Schriften in ihrem eigenen kleinen Verlag 
erschien. In diesem sektiererischen Geist erhielten Claus-
Brun ner und seine Geschwister »germanische« Namen. Dem 
bösen Omen seines Vornamens folgend – der sich vom germa-
nischen »Ger« (Speer) und von »waltan« (herrschen, bewir-
ken) ableitet –, wird Gerwald in seinem Leben mehr als einmal 
die Gewalt von Fäusten und Waffen walten lassen.
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Die Erziehung der Kinder bestand aus dem Einimpfen von 
Wahnvorstellungen, aus maßloser Prügel und bösen Worten. 
Die Mutter trug Trachtenkleider, der Vater Kniebundhosen. 
Ihre Umgebung nahmen sie als in jeder Hinsicht feindselig 
wahr. Der Holocaust war für sie eine Propagandalüge der 
Amerikaner. Judenwitze gehörten zum Alltag der Familie 
Claus, die bei den Nachbarn schlicht »die Nazis« hieß. Immer 
wieder bleuten die Eltern ihren Kindern ein, dass »Jesuiten, 
Freimaurer und Juden« eifrig an Deutschlands Untergang ar-
beiteten. Jeans waren als antideutsche Kleidungsstücke ver-
pönt. Homosexualität war in den Augen der Eltern eines der 
ärgsten Übel, »Rassentrennung« dagegen von den germani-
schen Göttern gewollt.
Als Gerwald seinen Eltern mit Anfang zwanzig gestand, dass er 
Männer liebe, war »zu Hause die Hölle los«. Sein erster Freund 
starb bei einem Autounfall. »Gut, dass er tot ist«, sagten die 
 Eltern. Daraufhin brach der spätere Piraten-Politiker den Kon-
takt zu ihnen ab. 1996 wanderte seine Familie nach Kanada aus, 
wo die Eltern laut Gerwalds jüngerem Bruder Dietwald noch 
heute der Ludendorffianer-Ideologie anhängen.
»Wir sind zu Rechtsradikalen erzogen worden«, sagt der Bru-
der der Illustrierten Stern. Dietwald Claus war Mitglied der 
rechtslastigen Partei Die Republikaner und im rechtsextremen 
Thule-Netzwerk aktiv. Erst spät gelang ihm der Ausstieg aus 
dem braunen Milieu.
Sein älterer Bruder Gerwald dagegen brach schon mit Anfang 
20 aus der verrückten Welt der »völkischen« Sektierer aus. So-
weit bekannt, hatte er selbst niemals antisemitische Parolen 
geäußert, und er glaubte auch nicht an die Überlegenheit 
»deutscher Herrenmenschen« oder an eine »jüdische Weltver-
schwörung«. Aber er trat herrisch auf und propagierte gleich-
falls extreme Ansichten. Wie seine Eltern witterte auch er stän-
dig Verschwörungen und neigte zu  – mindestens  – verbaler 
Gewalt. Auch wenn er die Inhalte auswechselte, die struktu-
relle Prägung seiner Persönlichkeit war nicht zu übersehen.
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Seine Gewalterfahrungen in Kindheit und Jugendjahren hatte 
Claus-Brunner offenbar nie verarbeitet. Eigentlich war es ein 
Wunder, dass er, der als Kind Tiere gequält und noch als junger 
Erwachsener Gleichaltrige verprügelt hatte, seine destruktiven 
Impulse danach jahrzehntelang unter Kontrolle hielt. Weit 
weniger verwunderlich ist, dass er diese Kontrolle zunehmend 
wieder verlor.
Gerwald Claus-Brunner, der als Teenager aus Ammoniumni-
tratdünger Bomben bastelte und im Wald detonieren ließ, war 
selbst eine wandelnde Zeitbombe. In der Nacht zum 16. Sep-
tember 2016 ist sie dann schließlich explodiert.

Freitag/Samstag, 16./17. September 2016,  
Berlin-Steglitz, Wohnung Gerwald Claus-Brunner

Bis wann genau sich Gerwald Claus-Brunner mit der Leiche 
von Jan Mirko L. in dessen Wohnung aufgehalten hat, wird 
sich nie genau klären lassen. Irgendwann im Lauf des Freitags 
fesselt er den Toten jedenfalls so mit Kabelbindern, dass er in 
den XXL-Rollkoffer passt. Dann verstaut er den Leichnam im 
Koffer, hievt diesen auf die Sackkarre und macht sich auf den 
Weg. Zurück in seine eigene Wohnung.
Wie lange Gerwald Claus-Brunner für die mehr als zehn Kilo-
meter von Wedding bis Steglitz braucht, ob und wo er zwi-
schendurch möglicherweise Station macht, Sackkarre und 
Koffer wiederum auf dem Bürgersteig abgestellt – all das ist 
ungeklärt. Vielleicht befestigt er die Karre an einem Fahrrad, 
das er sich unterwegs verschafft. Vielleicht legt er den ganzen 
Weg auch zu Fuß zurück, von der eigentümlichen Zufrieden-
heit eines Jägers erfüllt, der seine Beute nach aufwendiger 
Pirsch erlegt hat. Oder von der Euphorie eines Piraten nach 
geglückter Kaperfahrt.
In der Schönhauser Straße in Berlin-Steglitz bewohnt er eine 
Zwei-Zimmer-Mietwohnung. Gegen zwei Uhr in der Nacht 
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zum Samstag wird dort eine Anwohnerin durch Geräusche 
geweckt. Sie schaut aus dem Fenster und bemerkt eine Sack-
karre vor dem Nachbarhaus.
Claus-Brunner verfrachtet sein Opfer mitsamt Koffer in seine 
Wohnung im zweiten Stock. Dort entkleidet er den Leichnam 
und legt ihn auf die mit einem Spannbettlaken bezogene Ma-
tratze in seinem Wohnzimmer. Auch die Kabelbinder um 
Fuß- und Handgelenke entfernt er, ebenso wie den auf Mirkos 
Mund geklebten Knebel. Die Fesseln entsorgt er in einem 
Müllsack in seinem Flur.
Mutmaßlich zieht er dann auch sich selbst nackt aus und legt 
sich neben das Objekt seiner Obsession, das sich gegen seine 
Liebesbezeugungen endlich nicht mehr wehrt. Das lässt sich 
jedenfalls aus den sonderbaren Kurznachrichten ableiten, die 
Claus-Brunner bereits zwischen März und Juni 2015 auf Twit-
ter verbreitet hatte. »Ich liebe den Wuschelkopf ganz doll und 
freu mich, dass ich auch morgen wieder neben ihm aufwachen 
kann«, schrieb er dort beispielsweise. Und ließ den vermeint-
lichen Jan Mirko L. nachts um 1:40 Uhr mit einem weiteren 
Tweet antworten: »Menno stell den PC aus und komm ins 
Bett!« In seiner Phantasie hatte Faxe wohl schon unzählige 
Nächte mit Mirko verbracht. Und als zeitgemäßer Pirat ver-
stand er sich nicht nur auf Überfall und Mord in der analogen 
Welt, sondern auch auf digitalen Identitätsraub.
Was geht Claus-Brunner wohl durch den Kopf, während er 
am Berliner Wahl-Wochenende in seiner verwahrlosten Woh-
nung neben der nackten Leiche seines Opfers liegt? Ich bin der 
festen Überzeugung, dass manche Menschen durch und durch 
böse sind. In meinem Berufsleben hatte ich schon häufig mit 
solchen Individuen zu tun. Aber auf die überwiegende Mehr-
heit der Straftäter  – einschließlich der meisten Mörder und 
Totschläger – trifft das keineswegs zu.
Auch Gerwald Claus-Brunners Persönlichkeit hatte durchaus 
eine helle, positive Seite. Weggefährten, Wähler und Reporter, 
die ihn während seiner kurzen Politikerkarriere begleiteten, 
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stimmen darin überein, dass der Pirat trotz seines meist bra-
chialen Auftretens ein gewinnender, hilfsbereiter Mann sein 
konnte. Als Abgeordneter hörte er zu, wenn Menschen aus 
seinem Wahlkreis sich mit ihren Sorgen und Nöten an ihn 
wandten. Gebraucht zu werden, anderen helfen zu können 
kitzelte geradezu die positiven Facetten seiner Persönlichkeit 
hervor. Und half ihm, seine dunkle Seite, seine Phantasien von 
Gewalt und Zerstörung unter Kontrolle zu halten – zumindest 
für gewisse Zeit.
Vermutlich zieht er Bilanz, während er neben seinem »Wuschel-
kopf« liegt, dessen Körper in der spätsommerlichen Schwüle 
Berlins zu faulen beginnt. Als Politiker hatte er die Chance, sich 
neu zu erfinden, seine destruktiven Impulse besser zu kontrol-
lieren. Wenn er nun ehrlich mit sich selbst ist, muss er sich ein-
gestehen, dass er auch diese wohl letzte Chance seines Lebens 
vermasselt hat.

Rückblende: Schiffbruch als politischer Pirat – 2011 bis 2016

Er sei Pirat geworden, »weil ich aufhören wollte, zu motzen, 
und selbst was tun«, erklärte Claus-Brunner im März 2012 ei-
ner Journalistin von der taz. Die Reporterin fand, Claus-
Brunner sei »vielleicht sogar einer der nettesten Politiker, den 
die Stadt in diesem Moment hat«.
Anfangs stürzte er sich so enthusiastisch wie unbedarft in die 
politische Arbeit. Er saß in nicht weniger als sechs Ausschüs-
sen, hielt Bürgersprechstunden ab, arbeitete bis spätabends in 
seinem Büro. Doch nicht nur der bundesweite Piraten-Hype 
flaute rasch wieder ab, auch Claus-Brunners Politikerlaufbahn 
ging zu Ende, bevor sie richtig angefangen hatte. Der Pirat 
witterte überall Feinde und Verrat. Wenn er Widerstand spür-
te, schlug er um sich – zumindest mit Worten.
Bereits der Mini-Skandal um sein PLO-Kopftuch ließ erah-
nen, wie fragil die Persönlichkeit dieses körperlichen Kolosses 
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war. Anfang November 2011, kurz nach dem Wahlerfolg der 
Piraten, machte Charlotte Knobloch, die ehemalige Präsiden-
tin des Zentralrats der Juden in Deutschland, ihm einen ei-
gentlich erwartbaren Vorwurf: Mit seinem Palästinensertuch 
bekunde der Berliner Ober-Pirat »eine nationale, antijüdische 
Gesinnung und Sympathie für Gewalttätigkeit im Kampf ge-
gen die westliche Modernität«, hielt sie ihm vor.
Als Claus-Brunner mit diesem Vorwurf konfrontiert wurde, 
war er außer sich vor Wut. Dass er nicht mit kritischen Inter-
pretationen seines symbolträchtigen Outfits gerechnet hatte, 
mochte schlicht der Naivität des unerfahrenen Neu-Politikers 
geschuldet sein. Aber dass er sich persönlich angegriffen fühlte 
und geradezu hysterisch zurückschlug, ließ Beobachter früh-
zeitig in den persönlichen Abgrund des Gerwald Claus-Brun-
ner blicken.
Noch am Abend des 2. November 2011, dem Tag, an dem 
Charlotte Knobloch ihren rituellen Vorwurf veröffentlicht 
hatte, gab Claus-Brunner vor Kameras und Mikrophonen ein 
Statement ab. Er sei kein Antisemit. Er habe eine jüdische 
Großmutter. »Und ich werde das Tuch tragen, solange mir das 
Grundgesetz das Recht der freien Meinungsäußerung ein-
räumt.« Damit hätte er es gut sein lassen können. Auf seine 
Stellungnahme verweisen und jeden weiteren Kommentar zu 
dem Pseudo-Skandälchen ablehnen. Aber Claus-Brunner 
kriegte sich vor Zorn kaum mehr ein.
Er witterte eine Verschwörung der Medien gegen die Piraten 
und vor allem gegen ihn selbst. Am Tag darauf beobachteten 
Reporter, wie er in seiner Stammbäckerei in Steglitz Kaffee 
trank und sein Handy unablässig klingelte. Journalisten un-
zähliger Medien aus dem In- und Ausland wollten von ihm 
wissen, wie er zu den Vorwürfen stehe. Anstatt sein Telefon 
schlicht auszuschalten, knöpfte er sich einen Anrufer nach 
dem anderen vor. »Sie wollen doch nur, dass ich jetzt einen 
Fehler mache!« Damit hatte er sicher nicht ganz unrecht, aber 
der ihm von Kindheit an eingeimpfte Verfolgungswahn ließ 
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ihm offenbar keine Wahl. Faxe schimpfte sich mehr und mehr 
in Rage, verrannte sich komplett und ließ sich von den Journa-
listen wie ein Bär am Nasenring durch die Manege ziehen.
Dabei ist die Geschichte, wie er zu dem PLO-Tuch gekommen 
ist, eigentlich ganz einfach. Jedenfalls seiner Meinung nach. 
Als Elektriker hatte er vor Jahren auf einer Großbaustelle in 
Haifa, Israel, geschuftet. Dort hatte ihm ein Kollege das Tuch 
geschenkt. »Auf dem Bau hat jeder dort so ein Tuch auf dem 
Kopf. Gegen die Sonne.«
Gerwald Claus-Brunner war im Grunde ein sentimentaler 
Mensch. Er umgab sich gerne mit Souvenirs aus früheren Pha-
sen seines Lebens. Ein Foto seines ersten Liebhabers verwen-
dete er noch 25 Jahre später als Desktophintergrund auf sei-
nem PC. Typisch für Personen mit narzisstischer Störung, 
projizierte er Emotionen und Erinnerungen in Menschen und 
Objekte seiner Umgebung hinein. Dass diese Menschen auto-
nome Individuen sind und dass Gegenstände wie das Palästi-
nensertuch mit – historischen, politischen, sozialen – Bedeu-
tungen aufgeladen sind, nahm er offenbar kaum wahr. Nur so 
lässt sich erklären, dass er als Reaktion auf den Vorwurf »anti-
jüdischer Gesinnung« fortan auch noch einen Davidstern trug, 
gut sichtbar an einer Kette um den Hals.
In der deutschen Realität des Jahres 2016 ergab es keinerlei 
Sinn, wenn sich ein demokratisch gewählter Abgeordneter 
 demonstrativ mit den Opfern antisemitischen Unrechts im 
untergegangenen Hitler-Reich identifizierte. Der Erfolg der 
Piraten war ja gerade ein Beweis für eine funktionierende De-
mokratie, die selbst bizarren Minderheiten politische Mitwir-
kung ermöglicht.
Doch im persönlichen Mikrokosmos des Gerwald Claus-
Brunner ergab dieses grelle Statement durchaus einen Sinn. 
Seine Eltern sind fanatische Antisemiten. Juden sind für sie 
»Verbrecher«, so minderwertig wie Schwule. Als sich Gerwald 
Claus-Brunner mit Anfang 20 outete, bekam er Hass und Ver-
achtung seiner Eltern zu spüren. Mit der Logik narzisstisch 
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gestörter Persönlichkeiten glaubte er seitdem zu wissen, wie 
man sich als Jude unter der Nazi-Knute gefühlt hat.
Seine verbalen Attacken wirkten selbst im traditionell ruppigen 
Berliner Umfeld meist überzogen. Über die »Frauenquote« 
kann man geteilter Meinung sein, aber sie als »Tittenbonus« zu 
verunglimpfen ist selbstentlarvend. Als Claus-Brunner auf ei-
nem Parteitag mit einem Hammer als »Meinungsverstärker« 
auftrat, setzte er offenkundig mehr auf Einschüchterung als 
auf Überzeugungskraft. Und den traditionell anarchischen 
Berliner Bezirk Friedrichshain-Kreuzberg als »Friedrichsfail-
Scheißeberg« zu titulieren war nicht nur geschmacklos, son-
dern ein weiterer Schritt in Richtung politischen Selbstmords. 
Schließlich handelte es sich bei den unflätig beschimpften 
Stadtteilen um Hochburgen der Piraten-Partei.
Die Legislaturperiode war erst zur Hälfte vorbei, da hatte sich 
Claus-Brunner bereits gründlich ins Abseits manövriert. In 
seiner Fraktion war er isoliert, an deren Sitzungen nahm er ab 
Mitte 2014 kaum mehr teil. Aus den meisten Ausschüssen 
wurde er von seiner Fraktion wieder abberufen. So herrisch 
Claus-Brunner vermeintlich unfähige Mitarbeiter abkanzelte, 
so wenig kam er selbst mit der politischen Arbeit zurecht. An-
träge stümperte er fehlerhaft zusammen, Hilfsangebote wies 
er barsch zurück. Keine drei Jahre nachdem er als »Gesicht« 
der Piraten international bekannt geworden war, wollte ein 
Teil der Fraktion eigentlich nur noch eines: ihn möglichst 
schnell wieder loswerden.
Im Januar 2016 beantragte die Mehrheit der fünfzehnköpfigen 
Piraten-Fraktion, Gerwald Claus-Brunner aus ihrem Kreis 
auszuschließen. Der Antrag wurde mit seinen unerträglichen 
verbalen Ausfällen begründet und scheiterte nur knapp. Spätes-
tens damals musste für Claus-Brunner klar sein: Selbst wenn 
die Piraten doch noch den Wiedereinzug ins Abgeordneten-
haus schaffen sollten, würde er definitiv nicht mehr dabei sein.
Am 23. Juni 2016, bei einer Rede im Berliner Abgeordneten-
haus, gab Claus-Brunner eine düstere Ankündigung von sich, 
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die einige Abgeordnete hellhörig werden ließ. Nach der be-
vorstehenden Wahl, erklärte der Hüne mit dem PLO-Kopf-
tuch, würden es die Abgeordneten der anderen Fraktionen 
nicht nur bereuen, dass es die Piraten-Fraktion dann nicht 
mehr geben werde. »Ihr werdet dann auch in der laufenden 
Legislatur für mich am Anfang irgendeiner Plenarsitzung mal 
aufstehen dürfen und eine Minute stillschweigen.«
Mehrere Senatoren und Abgeordnete anderer Fraktionen, so 
wird berichtet, hätten danach Mitglieder der Piraten-Fraktion 
angesprochen: Hatte ihr Kollege Claus-Brunner gerade seinen 
eigenen Suizid angekündigt? Aber die anderen Piraten zuck-
ten bloß mit den Schultern. Die meisten von ihnen wollten 
Faxe nur noch los sein.
»Auskopplung aus der Gesamtgruppe«, diese rückblickende 
Selbstdiagnose von Gerwald Claus-Brunner lässt sich nicht 
nur auf seine Kinder- und Jugendjahre beziehen, sondern auf 
sein gesamtes Leben. Sein Leben lang war Gerwald Claus-
Brunner ein Außenseiter, der sich letztlich nur auf eine Art 
Respekt verschaffen konnte: durch Drohung, Einschüchte-
rung, Gewalt. Kurzzeitig hatte er wohl geglaubt, als fürsorgli-
cher Stadtpolitiker könnte er sich selbst neu erfinden. Doch 
bald schon war sein Drang zu verbaler und körperlicher Ag-
gressivität wieder übermächtig.
Letztlich kehrte in ihm immer wieder das von Kindheit an ge-
lernte zerstörerische Handlungsmuster hervor. Wie beispiels-
weise bei dem Vorfall, der zwei Jahrzehnte zuvor zu seiner 
unehrenhaften Entlassung aus der Bundeswehr geführt hatte. 
Der Unteroffizier, dem Claus-Brunner seine Zuneigung ge-
stand, verhöhnte ihn als »Schwuchtel«. Der verschmähte Lieb-
haber rastete aus – und schlug zu.
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Piratendämmerung: Sonntag, 18. September 2016,  
Berlin-Steglitz, Wohnung Gerwald Claus-Brunner

An diesem Sonntag fliegen die Piraten krachend aus dem Ber-
liner Abgeordnetenhaus. Mit 1,7 Prozent der Wählerstimmen 
sind sie nur noch eine von vielen bedeutungslosen Splitterpar-
teien.
Vielleicht hat Gerwald Claus-Brunner den Wahlausgang noch 
in den Medien verfolgt. Wahrscheinlicher ist aber, dass er auch 
mit dieser Episode in seinem Leben bereits abgeschlossen hat-
te. Das Wetter hat mittlerweile umgeschlagen, doch in seiner 
Wohnung herrscht immer noch drückende Schwüle. Der Fäul-
nisgestank muss immer unerträglicher geworden sein.
Irgendwann im Lauf des Sonntags zieht sich Claus-Brunner in 
sein Schlafzimmer zurück. Als Brettspiel-Routinier weiß er, 
wann ein Spiel endgültig verloren ist. Und als gelernter Elek-
triker braucht er nicht lange darüber nachzudenken, wie sein 
letzter Spielzug aussehen sollte.

Montag, 19. September 2016, mittags,  
Berliner Abgeordnetenhaus, Büro der Piraten-Fraktion

Am Montag herrscht bei den Berliner Piraten Katerstimmung. 
Ihre Tage im Abgeordnetenhaus sind definitiv gezählt. Da trifft 
ein Brief von Claus-Brunner ein. Die Fraktionskollegen lesen 
die Botschaft des einstigen Vorzeige-Piraten – und die allgemei-
ne Apathie weicht hellem Entsetzen. »Wenn Ihr das hier lest, 
bin ich tot«, teilt ihnen Faxe mit. »Bitte informiert die Polizei 
und gebt ihr den Wohnungsschlüssel, den ich beigelegt habe.«
Aus der Sicht der Piraten muss es einer jener Momente sein, 
für die die Redensart »Es geht immer noch schlimmer« erfun-
den worden ist. Noch am selben Tag zerlegt sich der traurige 
Rest der Freibeutertruppe vollends selbst. Heftige digitale Ge-
fechte setzen ein, bei denen sich die Partei-Oberen via Twitter 
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und Facebook gegenseitig der Mitschuld bezichtigen – an der 
Wahlniederlage, an Claus-Brunners pathologischem Treiben 
und an allem, was bei den Piraten in den zurückliegenden Jah-
ren aus dem Ruder gelaufen ist. Beobachtern drängt sich der 
Vergleich mit einem Freibeuterschiff auf, in dem nach einer 
Meuterei jeder gegen jeden kämpft, während das steuerlose 
Schiff auf ein Riff läuft und die Piraten untergehen.
In meinen Augen ist das nicht wirklich ein Verlust für die 
deutsche Parteienlandschaft.

Montag, 19. September 2016, 16:00 Uhr,  
Berlin-Steglitz, Wohnung Gerwald Claus-Brunner

Auf Anordnung der Polizei öffnen Feuerwehrleute gewaltsam 
die Tür zu Claus-Brunners Wohnung in dem mehrstöckigen 
Mehr familienhaus. Beamte der Berliner Mordkommission 
sind ebenfalls bereits vor Ort. Im Inneren der Wohnung im 
zweiten Stock bietet sich den Anwesenden ein schauriges Bild.
Im Flur entdecken Kriminalhauptkommissar K. und seine Kol-
legen neben einer Tropfspur – mutmaßlich Blut – eine Sack-
karre sowie neue und teils gebrauchte Kabelbinder in einem 
Müllsack. Der Geruch nach Leichenfäulnis ist erdrückend. Die 
gesamte Wohnung ist verdreckt, es herrscht ein heilloses 
Durcheinander. Überall liegen Abfall, schmutzige Kleidungs-
stücke und Sexspielzeuge herum  – Fetischkleidung, Hand-
schellen, Cockrings, Hodenquetscher, Dildos und Anal Plugs 
(»Analstöpsel«), letztere von teilweise grotesken Ausmaßen. 
Einfach alles, was das Herz eines 1-a-Psychopathen begehrt. 
Der Politiker stand offenbar auf extremen Hardcore-Sex.
Auf einer Matratze auf dem Wohnzimmerboden finden die Er-
mittler die bereits stark fäulnisveränderte unbekleidete Leiche 
eines schlanken jungen Mannes mit schwarzen Haaren. Seine 
Identität ist zunächst unbekannt – um den deutlich älteren und 
größer gewachsenen Gerwald Claus-Brunner, der seinen Tod 
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brieflich angekündigt hatte, handelt es sich jedenfalls nicht. Der 
nackte Tote liegt in Linksseitenlage auf der mit einem Spann-
bettlaken bezogenen Matratze, die Arme und Beine sind vor 
dem Körper in Embryonalstellung angewinkelt. Hinter seinem 
Rücken liegt eine weiße Decke, die den Leichnam im Gesäß-
bereich teilweise bedeckt. Unter seinen Kopf ist ein blaues 
Frotteehandtuch geschoben, unter den Armen liegt ein violet-
tes T-Shirt. In der linken Hand hält er ein Foto, das ein Ma-
donnenbild zeigt. Der Leichnam ist eindeutig postmortal so in 
Szene gesetzt worden. Äußere Anzeichen für tödliche Verlet-
zungen sind für die Ermittler nach erstem Augenschein bei dem 
nackten Toten nicht ersichtlich.
Den Leichnam von Claus-Brunner finden die Kriminalbeam-
ten im zweiten Zimmer der kleinen Wohnung. Er liegt in sei-
nem Schlafzimmer in Bauchlage auf dem Bett, gleichfalls un-
bekleidet und leblos. Um seine Handgelenke hat er blanke 
Kabelenden geschlungen, die Isolierung ist an diesen Stellen 
entfernt worden. Das andere Ende des Stromkabels ist mit ei-
nem Mehrfachstecker mit eingeschaltetem Kippschalter ver-
bunden. Allem Anschein nach hat Claus-Brunner Suizid durch 
Strombeibringung begangen.
Zur genaueren Klärung der Umstände, unter denen der Poli-
tiker und der zweite, bisher nicht identifizierte Mann ums 
 Leben gekommen sind, zieht der mittlerweile ebenfalls am 
Leichenfundort eingetroffene Staatsanwalt P. die Rechtsmedi-
zin hinzu.

Montag, 19. September 2016, 18:00 Uhr,  
Berlin-Steglitz, Wohnung Claus-Brunner

Mein Kollege Herr Möller, der an diesem Tag diensthabende 
Rechtsmediziner des Landesinstituts für gerichtliche und so-
ziale Medizin Berlin, trifft kurze Zeit später am Leichenfund-
ort ein. Als Erstes untersucht er den unbekannten Toten auf 
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der Matratze im vorderen Zimmer. Der Rechtsmediziner 
macht sich zunächst ein Bild von der Auffindesituation, was 
für die spätere Interpretation der Obduktionsbefunde und die 
anschließende Rekonstruktion des Tatgeschehens elementar 
ist, ehe er noch vor Ort mit der eigentlichen Untersuchung des 
Toten beginnt.
»Die Totenstarre bereits in Lösung begriffen. Die Totenflecke 
durch Fäulniserscheinungen überlagert«, spricht Möller ins 
Diktaphon und beschreibt bis ins kleinste Detail, was die In-
spektion der Körperoberfläche des nackten Toten an Erkennt-
nissen erbringt, während Beamte der Spurensicherung den 
Ort des Geschehens fotografisch dokumentieren. »Fortge-
schrittene Fäulniszeichen mit Grünbraunfärbung der Kör-
peroberfläche und durchschlagendem Venennetz, Fäulnisbla-
sen mit Austritt von Fäulnisflüssigkeit, betont an der linken 
Körperregion und im Kopfbereich, Dunsung von Kopf- und 
Gesichtsbereich, grünlich-bräunlich verfärbt, Gesichtsoberflä-
che feucht glänzend.
Der Schädel bei Betasten und Beklopfen stabil erscheinend, 
grobsichtig keine durchgreifenden Verletzungen erkennbar. 
Die Gesichtsknochen tasten sich fest. Die Augen fäulnisbedingt 
deutlich aufgequollen, der linke Augapfel hervorgetreten. 
Deutliche Dunkelrotfärbung der Lid- und Bindehäute beid-
seits, hierin bei fortgeschrittenen Fäulnisveränderungen punkt-
förmige Einblutungen nicht sicher abgrenzbar […].
Die Beine seitengleich mäßig kräftig mit Fäulniserscheinun-
gen im Sinne von durchschlagendem Venennetz. Zirkulär um 
die Knie bzw. Oberschenkel verlaufende gelbliche, mindestens 
1,5 cm breite Vertrocknungen sowie blasse, bläulich-rötlich er-
scheinende Verfärbungen, betont am rechten Oberschenkel. 
[…]
Der rechte Arm nahezu frei von Fäulniserscheinungen, der lin-
ke Arm mäßig fäulnisverändert im Oberarmbereich. Außen-
seitig, am Übergang vom mittleren zum unteren rechten 
Oberarmdrittel, eine ca. 1,5 sowie 2 cm messende rötlich-
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bräunliche Hautvertrocknung. Unterhalb eine streifige, bläu-
lich-rötliche, ca. 1,5 cm messende, in den Randbereichen leicht 
weißlich abgeblasste, zirkuläre Hautverfärbung. Ähnliche 
Hautverfärbungen um den Ellenbogen ziehend, diese im obe-
ren streckseitigen Unterarmdrittel als ca. 3 x 1,5 cm große 
bräunliche Hautvertrocknung endend. Am linken Arm gleich-
artige blasse Hautverfärbungen […].«
Zusammenfassend schließt Möller: »Bei der äußeren Leichen-
schau fanden sich Hinweise auf Fesselungsspuren an den Ar-
men und Beinen, welche am ehesten postmortal anmuteten. 
Durchgreifende Verletzungen ließen sich grobsichtig nicht fest-
stellen, der Kopf- und Gesichtsschädel tastete sich fest. Auf-
grund der fortgeschrittenen Fäulniserscheinungen ist von einer 
Leichenliegezeit zum Untersuchungszeitpunkt von zwei bis 
drei Tagen auszugehen.«
Anschließend begutachtet der Rechtsmediziner den toten 
Claus-Brunner. »Der unbekleidete Leichnam befindet sich in 
Bauchlage im Bett des Schlafzimmers liegend, mit dem Kopf 
Richtung Wand zeigend«, hält er fest. »Um beide Handgelen-
ke sind zirkulär Metalldrähte gewickelt, welche in einem 
Stromkabel in einer Steckdose mit Kippschalter münden. In 
Gesichtshöhe sind blutsuspekte Antragungen am Bettlaken so-
wie der Matratze erkennbar. Äußere Verletzungen sind grob-
sichtig nicht zu erkennen, mit Ausnahme der zirkulär um bei-
de Handgelenke verlaufenden, grünlich schimmernden, etwa 
einen Zentimeter breiten Verbrennungen auf Höhe der zur 
Steckdose führenden Metalldrähte, die als thermische Läsionen 
interpretiert werden können. Aufgrund der Leichenerschei-
nungen«, gibt Möller schließlich zu Protokoll, »ist von einer 
Leichenliegezeit von ein bis zwei Tagen auszugehen.« Das be-
deutet, dass der unbekannte jüngere Mann mindestens einen 
Tag vor Claus-Brunner verstorben sein muss.
Der zuständige Staatsanwalt ordnet die Obduktion der beiden 
Toten an.


